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Ruſſiſche Rache. 


Novelle von Alfred Friedmann. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

„Mich hat immer gewundert,“ ſagte Gregor zu Alexis, aber aus Erſchöpfung oder Ungeſchick nicht höher ſchwinge 

„daß die Jäger nicht eiferſüchtig ſind!“ So hing ich nun, der Eber umkreiſt wohl zehn Minuten lan 
„Wieſo?“ den Baum, fegt feine Hauer daran, und ich hätte die Mini 


„Nun, wenn einer den ganzen Tag mit der Flinte herum: vorausbeſtimmen können, wo meine Kräfte mich verlaſſen würd 
läuft, bis an die Kniee im Sumpf ſteht oder im Hochgebirge Der Unhold, genau wie das Tier in der Bibel, quaerens, q 
ſich verliert — wie leicht kann ein anderer auf ſein Edelwild devoret, erwartet ſeinerſeits den Augenblick, da ihm die re 
im Hauſe Jagd machen!“ Baumfrucht in — den Rachen fallen wird. Ich rief um Hülf 

„Man muß eben feiner Sache ſicher fein. Und das iſt kein aber niemand kam. Mit dem Eber mich herumzuraufen, wä 
rechter Jäger, der, wenn er die Wahl hat, eine Kette Rebhühner | etwa jo ausfichtsvoll geweſen, als der Verſuch, allein Plewn 
in ſeine Taſche zu bringen oder zu Hauſe zu unrechter Zeit an- einzunehmen. Es verfloſſen noch einige qualvolle Minuten, d 
zukommen, nicht lieber ſeine ſämmtlichen Patronen) verſchießt.“ fällt mein Herr Eber um und ift todt. — Natürlich kam j 

„Rebhuhnjagd iſt ein Vergnügen, aber keine Gefahr. Bei jemand zu Hülfe. „Aha“, rief ich, „meine Herren, Sie komm 
einer echten Jagd muß ſtets Gefahr ſein. Ich habe auch ſo zu kämpfen nach dem Friedensſchluß?“ — Eine ſo angenehn 
eine Art Trophäe zu Hauſe, einen Bärenſchädel. Er iſt jetzt Löſung im fünften Act hatte ich nicht erwartet. — Das Thi 
ganz gebleicht, Haut und Haare find abgefallen, und zwiſchen wurde zerlegt und ausgenommen. Es hatte vier Kugeln im Lei 
die Nähte habe ich die Geſchichte eingenäht. Ich ging früh und meine Bleibarren waren ihm durchs Herz gegangen!“ 
Morgens in meine Waldungen und ſtand plötzlich einem ſehr „Ein zäher Knabe!“ rief Loris. „Morgen wollen wir in d 
alten, ausgewachſenen Bären gegenüber! Ich griff zunächſt nach Wagen ein quiekendes Spanferkel mitnehmen. Das zieht 
meinem Revolver in der rechten Pelztaſche und ſchoß. Ich fehlte. Wölfe an. Sie folgen dem Gefährt, man wirft ihnen mit St 
Bei einer Bewegung fiel mir die Flinte über die Achſel ins Gras, ausgeſtopfte Schweinsmumien vor, und ich wette, wir erlege 
und ſchon hatte mit gewaltiger Tatze Freund Petz meinen dicken ein Dutzend dieſer Feiglinge, während fie ſich über die Strol 
Pelz erfaßt. Nun fiel ich nieder, und er ſchleifte mich, der Un⸗ ſchweine hermachen!“ N 
hold, durchs niedrige Geſtrüpp, wahrſcheinlich ſeinen Jungen ein Der Vorſchlag wurde acceptirt. Dann aber baten die Freun 
Frühſtück zudenkend, ſeinem Lager zu. Da griff ich mit der Loris um ſeine Beichte. j 


linken Hand nach dem zweiten Revolver in meiner linken Rock⸗ „Sei es denn,“ ſagte er. „Sie werden erfahren, wie dur 
taſche, ſchoß und tödtete den Bären auf der Stelle. Sorgloſigkeit und etwas Leichtſinn des beſten aller Menſchen d 
Sein Schädel prangt jetzt unter meinen Raritäten im Jagd- Lebensſchickſale beſtimmt worden find. Wie ich durch denjenig 
zimmer.“ 5 der mein Glück gewollt und angeſtrebt, zu meiner jetzigen hip: 
„Da müſſen Sie gut getroffen haben, Alexis Petrowitſch!“ chondriſchen Einſamkeit, zu meinem Peſſimismus gelangt bin up 


rief Loris. warum — Semenew mich vorhin ſo erſchreckt und erſtaunt @i 

„Ja, der Bär drehte feinen Kopf nach mir um, ich traf geſehen, als Sie mir zumutheten — an eine Ehe zu denken = 
ihn durchs linke Auge ins Hirn, und er verendete ſofort. Außer mich zu verheirathen! — Noch eine Flaſche Champagner, und 
einigen Schrammen vom Gezweige brachte ich keine Wunden mit ein wenig Geduld, meine Herren! Sie haben es gewollt — un 
nach Hauſe!“ ich werde es nicht übel nehmen, wenn Sie mich bitten, aufz 

„Das zäheſte Leben beſitzen die Eber!“ erzählte jetzt Gregor. hören. Es kann einem etwas furchtbar nahegegangen ſein, un 
„Wir jagten einmal in meinen Forſten ein ſuperbes Exemplar. für den dritten und — vierten kein Intereſſe darbieten!“ 


Es kam an zwei Schützen vorbei, die ihm zwei Kugeln zwichen „Sie wollen uns nur neugierig machen! Loris Iwanowitſch, 
die Borſten ſchoſſen. „Und es handelt ſich um Ihr Lebensſchickſal!“ fügte Gregor hinz 
Er lief weiter, gerade auf mich zu. Ich zielte, traf, aber „So beginne ich denn: : 
er kam mir nur immer näher. Meine zweite Ladung beſtand „Das unermeßliche Gut, das Ihr hier vor Euch liegen 
in einem Bleibarren, wieder zielte und ſchoß ich, traf wieder war einſt in zwei Theile getrennt. 4 
und der Eber rennt mich ſchon an. Ich weiche ihm durch eine Auf dem einen ſaß ſeit Menſchengedenken die Famil 


behende Biegung aus, werfe meine nutzloſe Flinte weg, erreiche einen Wladimirow, deren Namen ich trage. Aber der letzte 
Baum und ſpringe mit hocherhobenen Händen nach einem ſtarken Stephanowitſch Wladimirow war nicht mein Vater.“ 
wagerechten Aſt. Ich faſſe den, ziehe die Beine hoch, kann mich Die beiden Offiziere machten eine Bewegung des Erſta 


„Nein. Nicht einmal ein Verwandter. Wie ich auf das 
zut gekommen bin, entzieht ſich jeder Erinnerung meinerſeits. 
weiß nichts von meiner Herkunſt und habe nie etwas aus 
n Munde, den nachgelaſſenen Papieren meines Wohlthäters 
ber erfahren können. Vermuthungen nach ſo langer Zeit 


imirow war auf ſeinem Gute und im ganzen Umkreis be⸗ 
als ein Mann ſtrengſter Sitten und von ſo äußerlich kalter 
r, daß ihm die ſchönſte Magd feiner Güter und das lieb⸗ 


druck machte. Er war ſchon mit zweiundzwanzig Jahren 
rathet und hat immer mit ſeiner Frau in beſtem Einver⸗ 
en gelebt. Ich erinnere mich ihrer als einer ſanften, blon⸗ 


mit dem ſie ſtets zu ihrem Gatten, dem ſehr hochgewachſenen 
Manne, aufſah. Es war der Blick einer vertrauenden, ergebenen 


rſchaut. 
Dieſes edle Paar beſaß eine Tochter, die ich kurz Sonja 


auferzogen. Später traten noch vielerlei Lehrer hinzu, 
dieſer übte den größten Einfluß auf unſere Jugend. Man 
ihm nicht an, daß er nun an den Achtzigen iſt.“ 

„Sonja und ich“, fuhr Loris fort, „waren unzertrennlich. 
de freie Stunde verbrachten wir im Freien. Auf den Wieſen 
nd ich Blumen für fie, ich ſchnitt ihr aus wunderlichen 
en und Knubben der uralten Forſte die erſten puppen⸗ 
chen Spielzeuge, Hampelmänner oder plumpe 
als ein wirkliches Bärenjunges an einem frühen Winter⸗ 
einmal Sonja hinten bei ihrem Kleidchen aufgehoben hatte 
ſich anſchickte, mit ihr waldeinwärts zu traben, kannte die 
kbarkeit Wladimirows keine Grenzen mehr! Denn Semenew 
in der Nähe, ſah, daß ich mich tapfer auf das kleine 
gethüm losſtürzte und die feinem Maule entfallene Kleine 
am wie eine Amme ins Gehöft zurücktrug. Sie lachte und 
d das Abenteuer äußerſt ſpaßig, Semenew jedoch pries meine 
tesgegenwart und Tapferkeit, — die Eltern belohnten mich 
hre Weiſe durch immer größere Bevorzugung und Gunſt. 


im Herbſtbunt durch die weiten Steppen, die Jagdgründe 
eis 

oris Stephanowitſch war ein gewaltiger Jäger und ich 
te ſelbſt früh mit allen Schuß⸗ und Stichwaffen umgehen 


Dingen. Dann aber machte ich ihr einen kleinen Schießſtand 
s der langgeſtreckten Scheunen und Stallungen zurecht, eine 


herausſprang, wenn die kleine Schützin Schwarz traf — 
ſo überwand ſie bald jegliche Angſt. Ja, ſie konnte, wenns 
al nöthig werden ſollte, ihren Wolf oder Bären — deren 
0 in den Forſten noch genug gab, wie ein Mann nieder⸗ 
trecken. 

So wuchſen wir heran, in der freien Natur. 
wie ſich uns das Auf- und Untergehen der Sonne, das ſingende 
auſchen unſrer heimathlichen Flüſſe, das Lied unſerer Bauern 
Vögel gemeinſchaftlich einprägte, als ob wir ein Hirn, ein 
„ein Paar Augen geweſen wären, jo nahmen wir auch die— 
geiſtige Nahrung in uns auf. 


en wir die Ruhmes⸗ und Leidensgeſchichte unſeres Volkes 


eßten uns Ausrufe der Freude, des Erſtaunens, Thränen. 
Wir hatten das Gefühl, Geſchwiſter zu ſein, und die Eltern 
en nicht das Geringſte, mir die Empfindung zu nehmen, ich 
Sonja's Bruder. 
Dennoch begann ſie mir mehr zu werden, je älter ich wurde. 
hlte mich als ihr Freund, als ihr von Gott berufener 
Ber, beſtimmt, fie zu bewahren, ja, zu feien gegen alle 
en und Leiden, die ſie befallen könnten. 
von jenem Blicke der Mutter Sonja's gegen ihren Gatten 


ellen, iſt ganz überflüſſig und zwecklos. Boris Stephanowitſch 


Stadtfräulein aus St. Petersburg oder Moskau keinen 
lichkeit angeſehen habe. 


Dame, die jeder Zeit mild und gütig gegen die Untergebenen 
Beſonders ſchwebt mir heute noch der unterwürfige Blick 


„die keinen Zweifel an dem Götterbilde kennt, zu dem ſie 
Geruch der harzigen Wälder, den Erdbeerhauch der Steppen, 
den Geſchmack würzigen Honigs, den Wonneſchrei des Adlers, 
en will, etwa fünf bis ſechs Jahre jünger als ich, und mit 
elben gemeinſchaftlich wurde ich durch den Deutſchen Seme⸗ 


Bären 


Bild in der dunklen, aber reinen Fluth, 
Später lernten wir auf kleinen Ponys reiten und ich trabte 
Sonja gar luſtig zur Lenzeszeit, an kühleren Sommerabenden 
reifer Menſch ins Grab fällt. 


nen. 
Anfangs fürchtete ſich die kleine Sonja vor ſolch graulichen | 


ibe, mit farbigen Bildern zu beſtecken, hinter denen ein 
ld, ein Hirſch mit langem Geweih, eine Ruſſin im bunten 


Und 


i Wir lernten in demſelben 
uche, unter der Aufſicht deſſelben Meiſters leſen, zuſammen 


unen, aus demſelben Tintenfaſſe ſchreiben, und dieſelben Dichter 


Es war damals 


meinen Handlungen, ſofern ſie meinen geliebten Schützling 


oe 


betrafen. Dieſer hatte ſich geiſtig und körperlich nunmehr 
gleichmäßig entwickelt. Sonja war klug und aufgeweckt, von 
dem Vater ſchien ſie die unbedingte Ehrlichkeit, das unbeugſame 
Pflichtgefühl, den Charakter geerbt zu haben. Den Körper hatte 
ihr die Mutter gegeben. 

Ich hatte Sonja als Kind geſehen, wenn man ſie badete, 
und wir hatten noch mit zehn, elf Jahren neben anderen Dorf⸗ 
kindern im heißen Sommer im Fluſſe zuſammen geſchwommen. 
Ich betone, daß ich unſere Sonja nie, niemals, — beim heiligen 
Wladimir, — bewußt oder unbewußt mit den Augen der Sinn⸗ 
Sie war mir etwas durchaus Heiliges, 
etwas ſo über allen Erdenwunſch Entrücktes, wie etwa die heilige 
Frau von Kaſan oder etwa ein ſchönes Marmorbild, wie ich 
es ſpäter auf meinen Reiſen in Rom oder Neapel geſehen. 

Doch damals erſchien ſie mir ſtets nur wie ein ſchwächerer 
Knabe, nie als Mädchen. Wir fühlten einfach, unverderbt von 
Sitten, und franzöſiſche Romanideen waren noch nicht durch 
unſre Sinne gezogen, die nur gewohnt geweſen, den wohlthätigen 


den Anblick großer aufzu⸗ 
ſaugen. 


Eines Tages aber, an einem ſchwülen Auguſttage, als die 


Naturfarbenſpiele einzuſchlürfen, 


Luft in den Zimmern unerträglich geworden und über den 


wogenden Kornfeldern draußen ein zitternder, ſchillernder Brodem 
ſtand, ſodaß alles nur ein ſengendes, brennendes Flimmermeer 
von Feuer ſchien — da ging ich hinaus an den Fluß, wo er 
ſich in den Forſt verliert und — einen weiten Teich bildend — 


eine Zeit lang ſelbſt ein kühlendes Bad zu nehmen ſcheint. 


Ich taumelte faſt zurück, ſo heiß kam die Stickluft aus den 
eng aneinandergeſchloſſenen Stämmen des Waldes mir entgegen. 
Dort ſchien alles verſengt, die Aeſte ließen die Zweige matt 
und fahl herabhängen, die Farbe des Auguſtwaldes war ſchon 
die des ſpäten Septembers; es raſchelte in der Tiefe, als ginge 
man auf vorjährigem Laub; doch war es ſchon das des jungen 
Jahres. 

0 Kein Vogel ſang, kein Wild ließ ſich ſehen. 

Ich athmete ſchwer und ſank erſchöpft, in Schweiß gebadet, 
am Teichrand nieder. Ein paar alte Kaſtanien ſpiegelten ihr 
und hie und da rollte 
aus der verdorrten Schale eine braunrothe Frühfrucht durchs 
Geäſt, über den Boden, in den See. Zwecklos, wie ein früh⸗ 


Nach einer Weile warf ich die Kleider von mir und ſtieg 
in die Fluth. Mit mächtigem Ruderſchlag der Arme durch⸗ 
querte ich mehrmals den ziemlich geräumigen Teich, lag eine 
Weile, mich kühlend, auf dem Rücken und ſtieg dann herauf, 
mich mit einem mitgebrachten türkiſchen Tuche trocknend. Darauf 
kleidete ich mich langſam an und legte mich zwiſchen das Unter⸗ 
holz, um in wenigen Minuten in tiefen Schlaf zu fallen. 

Aus dieſem erweckte mich ein lauter Schrei. 

„Ich hebe mich halb auf dem rechten Arm und ſpähe aus. 

Einen Augenblick glaubte ich weiter zu träumen. Denn 
mir war, als hätte ich geträumt, Sonja ſäße bei mir im Graſe 
und läſe mir aus einem unſerer Kindermärchenbücher die Ge⸗ 
ſchichte von zwei verzauberten Königskindern vor, die eine böſe 
Hexe daran verhindert, ſich zu lieben. Eben waren wir dabei, 
jener alten Unholdin das Schlaftränklein einzugeben, das ſie für 
den treuen Hund gebraut hatte, der uns zur Bewachung geſetzt 
war — da ſchrie ſie, die kleine Sonja, auf, denn die alte Hexe 
hatte den Trank wüthend auf den Fußboden geworfen, der ihn 
gierig aufſog. 

Aber ich hatte nicht geträumt. 

Sonja hatte wirklich geſchrien. 

Auch fie war in der glühenden Sonnenhitze zum Teiche ge: 
ſchritten, vielleicht ein wenig zu raſch. Ihre Kleidchen lagen 
am Seerand und ſie ſelbſt ſah ich eben, mit den Händen noch 
einmal auftauchend, verſinken. 

Das war kein Traum zu deutlich, wach, ſah ich, der eben 


noch Halbſchlafende, alles. 


In einem Nu war ich wie ein Pfeil nach der Stelle ge— 
ſchoſſen, wo ich ihr Blondhaupt, zart wie das ihrer Mutter, 
eben mit jenem hilfeflehenden, vertrauenden Blick verſinken ſah. 

Ich hatte Sonja ſchon oft in den Armen gehalten: wenn 
ich fie aufs Pferd hob, wenn ich fie vor einem Zaune, der zu 
überſpringen war, ſtützte; wenn ſie meinen Arm nahm und ſich 


n 
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müde an mich ſchmiegte, kannte ich das Gefühl ihrer Berührung, 
ohne ein Gefühl dabei zu haben. 

Als ich jetzt in das kühle Waſſer griff und das zarte 
Körperchen des faſt fünfzehnjährigen Mädchens emporholte, da 
empfand ich etwas, was ich bisher noch nicht gekannt hatte. 
Ich werde dieſen Augenblick nie vergeſſen. Es war meine 
erſte Berührung mit dem Weibe. 

Ich trug ſie raſchen Ruderſchlags ans Ufer, bettete ſie ins 
Gras, rieb fie mit dem türkiſchen Tuche und hüllte fie daun 
in daſſelbe wie ein Juwel ein. Alsbald ſchlug ſie die Augen 
auf und ſah mich dankbar beſchämt an. 

Sie war zu raſch gegangen, zu ſchnell ins kühle Waſſer 
geſtiegen, ihr Blut hatte revoltirt, der Ohnmacht hätte ein 


| 


— 


Herzſchlag folgen können. Damals offenbarte ſie ſich mir anders 
als je zuvor. 

Alles ſchien an ihr zu knoſpen und zu blühen, ſie war das 
halbwüchſige Mädchen längſt nicht mehr das vordem unbekümmert 
mit mir in dieſelben Fluthen des Fluſſes hinabtauchte. 

Sie war zur Jungfrau erblüht und an ihr meine Liebe. 
Aber ich wußte an jenem Tage beides nicht. 

Sie bat mich, nichts von jenem Vorfalle zu erzählen; in 
ihrer naiven Unſchuld, nicht, weil ſie Scham empfand, ſondern 
weil ſie fürchtete, ihren guten Eltern einen unnützen Schrecken 
zu verurſachen, oder lten, zu werden — wegen des über— 
eilten Bades. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Stern der Liebe. 


Novellette von E. Rudorff. 


In dem gaſtfreien Haufe des Präſidenten v. Wechmar zu D. war eine 
auserleſene Geſellſchaft von etwa dreißig Perſonen verſammelt, welche ſich in 
der heiterſten Stimmung bewegte. Denn hochgebildete Männer und Frauen 
— in kleine Gruppen vertheilt — verſtanden es, Gegenſtände der Unterhaltun 
zu finden, die den Geiſt anregen und ihn über die gewöhnlichen Themata all⸗ 
täglicher Salonkonverſation fortleiten mußten. Dabei flogen ſinnige Bemer⸗ 
kungen, ſcherzhafte Einfälle von einer Gruppe zur anderen und vermittelten 
wiederum ein gemeinſames Theilnehmen und Genießen. 

So waren faſt alle Gäſte bereits in dem lebhaften Austauſche von Ideen 
und Anſichten mit einander in Berührung gekommen: nur zwei der An⸗ 
weſenden, ein Mädchen von ſeltener Schönheit und ein junger Mann, deſſen 
edel geſchnittener Kopf mit dunkeln geiſtvollen Augen von großer Begabung 


vollſtändig fern geblieben. 

Gleichwohl würde ein ſcharfer Beobachter erkannt haben, daß beide im 
Stillen ſich mit einander beſchäftigten; denn jedes Wort, das den Lippen der 
Schönen entfloh, ließ den jungen Mann unwillkürlich aufmerken und machte 
es ihm ſchwer, die Unterhaltung mit anderen fließend im Gange zu halten. 

Ebenſo lauſchte das Mädchen geſpannt den Auseinanderſetzungen des 
jungen Mannes, und ſie nahm — als er ſich zu ernſterem Geſpräche mit 
einem Herrn ein wenig von der Gruppe zurückzog — auf einem kleinen Sopha 
in der Nähe Platz, wo ſie, ſcheinbar ganz in die Betrachtung eines prächtigen 
Albums vertieft, keine Silbe von der Unterhaltung verlieren konnte. 

Roſa Hellborn, jo hieß das junge Mädchen, war von ſchlanker, hoher Ges 
ſtalt. Sie zählte jetzt einundzwanzig Jahre, und ihre Züge, von geradezu 
untadelhafter Schönheit, verriethen Nachdenken und Willenskraft. In den 
herrlichen blauen Augen ſprach ſich eine gewiſſe Ermüdung aus und die feſt 
geſchloſſenen Lippen öffneten ſich nur ſelten zu einem feinen Lächeln, welches 
. ihrem Geſichte einen ſanften, faſt unwiderſtehlichen Zauber 
verlieh. 

Ihr Vater, der Konſul Otto Eberhard Hellborn, einer der reichſten Kauf⸗ 
herren der Stadt D., gehörte unbeſtritten zu deren kenntnißreichſten und edelſten 
Bürgern. In einer Zeit, in welcher materielle Intereſſen vorwiegen und das 
Beſtreben in fieberhafter Haſt Schätze zu erwerben und zu vermehren, alle 
Schichten der Geſellſchaft durchdringt und zu gewagten, ja frevelhaften Spe⸗ 


kulationen treibt, war Hellborn dem Prinzip beſonnener Geſchäftsführung und 


ſtrengſter Rechtlichkeit unverbrüchlich treu geblieben. In feinem Haushalte 
hatte ſich niemals eitle Prunkſucht kund gegeben; nichts darin ging über den 
würdigen Komfort hinaus, welchen eine reiche Bürgerfamilie ſich wohl erlauben 
durfte. Dafür jedoch liebte es Hellborn, Werke der Kunſt zu erſtehen, und 
ſeine Sammlung von Gemälden moderner Meiſter galt als eine der werth⸗ 
vollſten des Landes. Ein Freund und Wohlthäter der Armen und Bedrängten, 
vertheilte Hellborn nicht nur Almoſen mit freigebiger Hand, ſondern er hatte 
ſchon zweimal — nach dem glücklichen Erfolge großartiger Unternehmungen — 
ſeiner Vaterſtadt bedeutende Summen zugewendet, welche ſie in den Stand 
oe lange beabfichtigte und vorbereitete milde Stiftungen endlich ins Leben 
zu rufen. 

Das Vertrauen und die dankbare Zuneigung ſeiner Mitbürger hatten 
Hellborn zu manchem Ehrenamte berufen; alle füllte er mit der Pflichttreue 
1 0 Uneigennützigkeit aus, welche einen hervorragenden Zug ſeines Charakters 
ildete. 

Vor ſieben Jahren war Hellborns Gattin, eine vortreffliche Frau, mit 
welcher er in der glücklichſten Ehe lebte, nach lang andauernder Krankheit 
heimgegangen. Außer Roſa, ſeiner einzigen Tochter, hatte ſie ihm noch zwei 
Söhne hinterlaſſen: Wilhelm, jetzt neunzehn Jahre alt, der ſich zu ſeiner 
kaufmänniſchen Ausbildung in England befand, und den um ein Jahr jüngeren 
Max, welcher ſoeben die Univerſität bezogen hatte, um Medizin zu ſtudiren. 

Daß ein Mädchen gleich Roſa, ſchön und talentvoll, reich und aus ange⸗ 
ſehener Familie ſtammend, viel umworben wurde, darf nicht Wunder nehmen. 
Deunoch war bis jetzt an Herrn Hellborn keine Bitte um die Hand der Tochter 
gelangt. Hochgeſinut und jeder kleinlichen Eitelkeit fern, hatte das Mädchen 
es ſtets verſtanden, ihren Bewerbern die Erfolgloſigkeit eines ſolchen Schrittes 
mit Feinheit anzudeuten, und es war ihr dabei gelungen, jedes bittere Gefühl 
der Kränkung von den Verſchmähten fern zu halten. 

Vor Jahresfriſt. als ein geiſtvoller liebenswürdiger Mann den tiefen 
Eindruck erkennen ließ, den Roſa auf ihn gemacht, hatte Herr Hellborn in 
freundlich ernſter Weiſe ſeine Tochter gefragt, ob ſie ihm nicht bald einen 
ehrenwerthen Mann als theuren Sohn zuführen werde? 

„Vater,“ ſagte das hocherröthende Mädchen, „glaube mir, ich halte es 
für das höchſte Glück, einen Mann lieben und ehren zu können, wie die 
Mutter Dich geliebt und geehrt! Aber unmöglich kann es Dein Wunſch ſein, 


1 


(Nachdruck verboten.) 


daß ich mit kühler Achtung in einen Ehebund trete; lieber möchte ich meinen 
En als barmherzige Schweſter erfüllen, die Kranken pflegen und 
orte des Troſtes in das Ohr der Sterbenden flüſtern.“ 5 3 

Hellborn küßte die ſchöne reine Stirn feiner Tochter, und ein ähnliches 
Geſpräch wurde nicht wieder aufgenommen. Nofa erhielt in ihrem Bekannten⸗ 
kreiſe bald den Namen „der Unnahbaren“, und man beobachtete mit Spannung, 
ob dem ſchönen Regierungsaſſeſſor von Wechmar — einem Neffen des Prä⸗ 
ſidenten —, welcher in dieſem Winter nur allzu deutlich feine Bewunderung 
für die Stolze wahrnehmen ließ, gleichfalls es verſagt ſein würde, Fortſchritte 
in Roſas Gunſt zu machen. 1 5 

Der junge Mann, deſſen Ausſprüchen Roſa — in die weichen Polſter 


des Divaus gelehnt — jetzt mit ſo großer Theilnahme folgte, war Profeſſor 
Zeugniß ablegte, waren bei reger Theilnahme an der Unterhaltung ſich doch 


Heinrich Arnold, ein erſt ſechsundzwanzigjähriger Mann, der jedoch durch 
ſeine wiſſenſchaftlichen Forſchungen ſich bereits einen glanzvollen Namen er⸗ 
rungen hatte. Arnold, in D. geboren und der Sohn eines armen, unlängſt 
verſtorbenen Handwerkers, war unter den Sorgen und der Noth einer ſtets 
bedrängten Häuslichkeit aufgewachſen. Nur mit den größten Anſtrengungen 
und Entbehrungen hatte er ſich bis zur Hochſchule fortgebildet, und in den 
erſten beiden Jahren auf der Univerſität waren ſeine Kräfte durch Studien 
und fortwährendes Arbeiten für den Lebensunterhalt faſt aufgerieben worden. 
Aber die glühende Begeiſterung für den erwählten Beruf und der Hoffnungs⸗ 
reichthum der Jugend hielten ihn noch empor, wo andere ſchon körperlich und 
geiſtig verkümmert wären, und als es am ſchlimmſten um ihn ſtand, kam un⸗ 
erwartet überreiche Hilfe. 8 

Max Hellborn ein ſchwächlicher Knabe — damals zwölf Jahre alt — 
war durch Krankheit viele Wochen an das Haus gefeſſelt worden. Es ſchien 
durchaus nöthig, daß ein tüchtiger Lehrer ihn privatim längere Zeit unterrichte, 
damit er ohne zu große Anſtrengung dahin gelange, dem Unterrichte wieder 
folgen, und mit den andern Schülern gleichen Schritt halten zu können. Der 
Direktor des Gymnaſinms empfahl Arnold, welcher einer der begabteſten Zög⸗ 
linge der Anftalt geweſen war, als Lehrer. Herr Hellborn offerirte ein ſehr 
hoch bemeſſenes Honorar, und Heinrich Arnold kam nun täglich in das Haus 


des reichen Kaufherrn. 


Der ſanfte liebenswürdige Knabe, welcher vor kurzer Zeit erſt die tren 
ſorgende Mutter verloren hatte, ſchloß ſich mit der ganzen Junigkeit eines 
offenen Kinderherzens an den Lehrer, welcher fo trefflich es verſtand geiſtiges 
Streben und wiſſenſchaftliche Kenntniſſe als nie verſiegende Quelle reinen, 
edelſten Genuſſes hinzuſtellen. Als der Knabe bereits für den Wiedereintritt 
in das Gymnaſium vorbereitet war, bat er den Vater ſo dringend, ſich von 
dem theuern Lehrer nicht trennen zu dürfen, daß der Konſul Herrn Arnold 
den Vorſchlag machte, er möge die Arbeiten ſeines Sohnes überwachen und 
ihm als Erzieher zur Seite ſtehen. Arnold ging mit Freuden auf dies 
Anerbieten ein, und blieb nun, bis er die Univerſität verließ, in ſtetem Verkehr 
mit Max. So fand er natürlich oft Gelegenheit, deſſen Schweſter Roſa zu 
ſehen und zu ſprechen. E 

Es iſt ſchwer, den Eindruck zu ſchildern, welchen das ſoeben zur Junge 
frau erblühte Mädchen auf Arnold machte. Ihre Schönheit entzückte ihn, 
mehr noch fühlte er ſich von der unbeſchreiblichen Aumuth ihres Weſens 
bezaubert, ſowie von der vollendeten Ruhe und Sicherheit ihres Benehmens. 
In den Kreiſen der Geſellſchaft, die bis dahin ihm zugänglich geweſen, fonnte 
es ſolche Erſcheinungen kaum geben, und Arnold hielt daher die Eigenſchaften 
und Vollkommenheiten, welche aus Roſas bevorzugter Lage entſprangen, für 
den Ausfluß eines von der reinſten Harmonie erfüllten Gemüthes. Wie zu 
einer ſegenſpendenden Fee, welche den Einblick in ein ungeahntes Wunder⸗ 
land der Schönheit uns erſchloſſen hat, ſchaute er zu ihr auf, und empfing 
jedes freundliche Wort von Roſa mit einem ſein Herz beglückenden Daukgefühle. 

Ob das Mädchen eine Ahnung davon hatte, was in Arnolds Bruſt ſich 
regte? Sie ließ nichts davon merken, allein ſie ſprach gern zu ihm und 
erfreute den jungen Mann häufig durch kleine Gefälligkeiten, wie das Darleihen 
eines intereſſanten Buches, oder das Vorzeigen neuer, von ihrem Vater 
erworbener Kunſtwerke. 5 

Immer näher rückte die Zeit, in welcher Heinrich Arnold nach der 
Reſidenz gehen mußte, um dort ſein Staatsexamen als Arzt zu machen; 
kaum aber wagte er die Frage fi im Stillen vorzulegen, wie es für ihn zu 
ertragen ſein werde, wenn er die holde Geſtalt nicht mehr ſehen, an dem 
Ninis ihres Weſens nicht weiter ſich erquicken könne. Doch erſt als die 
lbſchiedsſtunde geſchlagen, und Roſa ihm die Hand zum Lebewohl gereicht 
hatte, kam das Bewußtſein der tieſſten Liebe für fie mit einer Allgewalt über 
ihn, die zu gleicher Zeit ihn erſchreckte und beglückte. 

Mit fieberhafter Haft ordnete Arnold feine Reiſe⸗Effekten. Dann ſetzte 
er ſich an feinen Arbeitstiſch, ſtützte den Kopf in die Hand und ſchloß die 
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Augen, als wolle er ſich ganz von der äußern Welt iſoliren, um nur das eine 
geliebte Bild im Geiſte zu betrachten. Bis tief in die Nacht blieb er unbe⸗ 
weglich auf ſeinem Platze. Was ihm die Bruſt zum Ueberſtrömen füllte, ach, 
wenn er es in ein anderes Herz hätte ausſchürten, wenn er von all' dem 
Reichthum und dem Schmerz jeiner Seele hätte erzählen dürfen! 

Doch wem konnte er das ſüßeſte Geheimniß ſeines Lebens offenbaren? 
Rt 755 ein Würdiger zu finden, zu dem ſich gebührend von Roſa ſprechen 
ließe 

Arnolds Hand griff nach einem Blatt Papier — jenem immer bereiten 
reunde und Vertrauten, zu dem auch die Dichter und Sänger in den ſeligen 
tunden des Schaffens ſich wenden, um ihren Geiſt zu befreien — und dahin 
fluthete der Erguß eines von reiner Liebe bewegten, unentweihten Herzens. 

Unwillkürlich wurden Arnolds Worte an Roſa gerichtet; er enthüllte 
ihr ſein ganzes Empfinden, ſein inniges Dankgefühl, ſeine ſtille Anbetung. 
Kein Wort deutete auf die Möglichkeit hin, er könne ſie jemals erringen; 
auch war in der That ein ſo vermeſſener Gedanke ihm bis dahin nie 
gekommen: 

„Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht!“ 

Und doch wuchs Arnolds Muth im Schreiben. Er wagte endlich die Bitte: 
Roſa ſolle nur ein Wort ihm ſenden, daß ſie nicht beleidigt ſei, ihm nicht 
zürne, ſondern zuweilen freundlich feiner gedenken werde. 

Die Liebe erhöht Fr gleicher Zeit unſere geiftigen Fähigkeiten und ver⸗ 
mindert unſere Geſchicklichkeit für die gewöhnlichen Beſorgungen des Lebens. 
Arnold, der mit einem Feuer und in einem Stile geſchrieben, gleich einem 
Dichter von Gottes Gnaden, fand keinen Ausweg, wie er dies Blatt Papier 
an Roſa befördern könne. Durch die Poſt oder durch einen Boten ſenden? 
Nein, das war viel zu alltäglich und auch zu unſicher. Es überlief ihn heiß, 
wenn er an die Möglichkeit dachte, ein anderer als Roſa könnte die Bekennt⸗ 
niſſe leſen, die er mit ſeinem Herzblut geſchrieben! Da kam ein Gedanke, 
über den er fo ſtolz war, wie niemals zuvor über eine Bethätigung feiner 
Geiſteskraft: auf dem Tiſche dort lagen noch Lenaus Gedichte, welche Roſa 
ihm geliehen und die er verſprochen hatte, durch Max, welcher am nächſten 
Morgen zu ihm kommen wollte, zurückzuſenden. Arnold faltete das Schreiben 
Bau legte es vor das Titelblatt des Buches, und ſiegelte dies in einen 

ogen Papier, welchen er in den ſauberſten Schriftzügen an Roſa adreſſirte. 
Sein Einfall erſchien ihm überaus ſinnreich: Roſa würde, durch die ſorgſame 
Einhüllung aufmerkſam gemacht, das Buch gleich aus der Enveloppe nehmen, 
feine Worte leſen — — und wahrſcheinlich in ihrer himmliſchen Güte die er⸗ 
betene Antwort ihm ſenden. 

Max wurde in der Frühe des folgenden Morgens das wichtige Päckchen 
zur Beförderung eingehändigt. Arnold ſchärfte ihm mehrmals ein, ſich 
unmittelbar nach Hauſe zu begeben und ſofort das Buch ſeiner Schweſter zu 
überreichen. Er ſollte dabei ihr mittheilen, daß er ſich von dem Vater die 
Erlaubniß erbitten werde, ſeinen Lehrer am Nachmittage auf dem Bahnhof — 
bei dem Abgange des Zuges — noch einmal aufzuſuchen. 

Der junge Mann holte tief Athem, als der Knabe ſich entfernt hatte, — 
aber plötzlich überfiel ihn eine Bangigkeit über die Folgen dieſes allzu kühnen 
Schrittes und er war nahe daran, ſeinem Zöglinge nachzueilen, und das Buch 
mit ſeinem Inhalt nochmals an ſich zu nehmen. Doch ſchnell beſann Arnold 
ſich; wenig geziemend dünkte es ihn, den einmal beſchloſſenen Schritt wieder⸗ 
um zurückzuthun. - 

Endlich, endlich rückte die mit fo großer Spannung erwartete Nachmittags⸗ 
ſtunde heran; Arnold begab ſich viel zu zeitig nach dem Bahnhofe; doch feine 
Ungeduld, Max zu erwarten und durch den Knaben eine Botſchaft von Roſa 
zu erhalten, hatte ihm nicht länger in ſeiner Wohnung Ruhe gegönnt. 

Der Knabe kam, aber er war von ſeinem älteren Bruder und dem Vater 
begleitet. Dies Zeichen ehrender Beachtung von Seiten Hellborns wurde 
zwar von Arnold mit aufrichtigem Dankgefühle entgegengenommen; es konnte 
jedoch die bittere Euttäuſchung, von Roſa nicht einmal einen Abſchiedsgruß 
zu empfangen, in keiner Weiſe aufwiegen. Doch fie würde wohl ſpäter ſchreiben, 
tröſtete der Liebende ſich; nur die Gegenwart des Vaters hatte ſicherlich die 
Holde davon abgehalten, ihm einige Worte zu ſenden. 


* In China beſtehen neun Klaſſen von Mandarinen, deren jede 
für Militär und Civil beſondere Abzeichen beſitzt, durchweg Thiere, die auf 
einem etwa einen Quadratfuß großen viereckigen Schild aufgeſtickt ſind. Dieſe 
Schilder werden von den Mandarinen auf Bruſt und Rücken getragen, 
und an ihnen erkennen die Chineſen ihre Beamten, die Soldaten ihre Offiziere. 
Die Thiere ſind die folgenden: 


Rang. Armee und Flotte. Civil. 
1. Klaſſe Nashorn Kranich 
„ indiſcher Löwe Gold faſan 
„ Leopard Pfau 
„ Tiger wilde Gans 
„ Bär Silberfaſan 
8 Tigerkatze Reiher 
2 Waſchbär Ente 
8 Seehund Wachtel 
RB, Rhinoceros Elſter 


Außer dieſen Bruſtſchildern iſt auch die Art der Leibgürtel genan 


feſtgeſetzt, ſo z. B. tragen die Mandarine erſter Klaſſe rothe Gürtel mit Schnallen 


aus Jade (Nephrit) und Rubinen, jene der letzten Klaſſen Schnallen aus 
Büffelhorn. 

Zu den Abzeichen der Mandarine gehören auch die Knöpfe oder viel⸗ 
mehr nußgroßen runden Kugeln auf der Spitze der chineſiſchen Kappen. Bei 
den Mandarinen 1. Klaſſe ſind dieſe Kugeln Rubinen, bei jenen der 2. Klaſſe 
Korallen, die Knöpfe der Mandarine 3. und 4. Klaſſe find blau, und zwar 
durchſichtig blan (Saphir) und undurchſichtig (Lapis Lazuli); bei der 5. und 6. 
Klaſſe weiß, durchsichtig (Aryſtall) und undurchſichtig (Marmor) ze. Sollen 
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und zwar im Monat Juli. 
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Gleich nach der Ankunft in der Reſidenz ſchrieb Arnold an Max und 
forderte ſeinen früheren Zögling auf, er möge recht oft ihn durch Nachrichten 
aus dem Vaterhauſe erfreuen. Max wurde nun ein fleißiger Korreſpondent, 
gleichwohl gelangte in beinahe fünf Jahren, die Arnold fern von ſeiner Vater⸗ 
ſtadt verlebte, auch nicht eine Zeile von Roſa an den jungen Mann. 

Arnolds hervorragende Bedeutung in der Gelehrtenwelt hatte bald die 
glänzendſte Anerkennung gefunden. Von dem beſcheidenen Amte eines Aſſiſtenz⸗ 
arztes an einem öffentlichen Krankenhauſe führten ihn wichtige Entdeckungen 
in kurzer Zeit zu einer Profeſſur und machten ſeinen Namen bekannt, ſoweit 
man die Wiſſenſchaft ehrt und pflegt. Er ſtand jetzt auf dem ſicheren Halte⸗ 
punkte, wo das Schauen auf den zurückgelegten Weg eben ſo erhebend iſt, als 
der Blick in eine von edlen Aufgaben verſchönte Zukunft. Groß waren die 
Wandlungen in ſeinem Innern geweſen, aber ein Gefühl hatte nichts zu er⸗ 
ſchüttern vermocht: an Roſa reichte kein anderes Frauenbild hinan! Trotzdem 
Arnold Roſas Verhalten gegen ihn — jemehr er des eigenen Werthes ſich 
bewußt wurde — als eine Nränkung aufzufaſſen hatte: in ſeinem Herzen blieb 
ein Schrein, dem er ſtets mit derſelben 1 Andacht nahte, wie in 
den Tagen, die längſt dahin gerauſcht. Ab und zu hörte er den Namen der 
Geliebten ausſprechen, wenn ehemalige Kommilitonen ihn, den nun berühmten 
Mann, wiederum aufſuchten. Mit einem Gefühl des Triumphes vernahm er 
dann ihr Lob, während die Kunde, daß dieſer oder jener ſeine Hand nach dieſem 
Schatze auszuſtrecken wagte, ihn jedesmal mit bitterer eiferſüchtiger Pein erfüllte. 

Vor wenigen Wochen war Arnold von einer anderen Hochſchule unter den 
ehrenvollſten Bedingungen an die Univerſität ſeiner Vaterſtadt berufen worden 
und dieſem Rufe auch gefolgt. Er hatte im Hellbornſchen Hauſe ſofort einen 
Beſuch abgeſtattet, jedoch abſichtlich eine Stunde dazu gewählt, in welcher er 
Roſa nicht daheim wußte. Zu widerſprechende Empfindungen durchzogen des 
jungen Mannes Bruſt, und ihm bangte vor einem Alleinſein mit 12 in den 
Räumen, welche für ihn mit unausſprechlich ſüßen Erinnerungen verwebt 
waren. Arnold wollte zunächſt auf neutralem Boden, in größerer Verſamm⸗ 
lung Roſa gegenüber treten, und wirklich waren beide ſich ſchon zweimal in 
Geſellſchaft begegnet. Außer einer ehrfurchtsvollen Verbeugung Arnolds, die 
mit ruhiger Artigkeit erwidert wurde, hatte jedoch keine Annäherung zwiſchen 
ihnen ftattgefunden. 

Roſa — das zeigte Arnold der erſte flüchtige Blick — war eine völlig 
andere geworden, ſeitdem er ſie zuletzt geſehen; allein der Zug von Hoheit, 
der jetzt auf ihrem edeln Antlitz und auf allen ihren Bewegungen ruhte, dünkte 
ihm noch feſſelnder als der heitere Liebreiz der Unbefangenheit früherer Jahre. 
Wer doch in ihrer Seele zu leſen vermöchte! — 

Roſa hatte ihren Platz auf dem kleinen Divan behalten, auch als Arnold 
ſein Geſpräch beendet hatte und mit dem andern Herrn einer Gruppe von 
Gäſten wieder näher getreten war. Aſſeſſor von Wechmar, der ſchon längere 
Zeit das ſtille Plätzchen ins Auge gefaßt, auf welches Roſa ſich zurückgezogen, 
trat jetzt neben ſie und ſtrebte, durch die verbindlichſte Unterhaltung in der 
Gunſt der ſpröden Schönen ſich ein wenig zu befeſtigen. 

Doch bald erſchien die Dame des Hauſes, eine kleine Marmorſchale in 
der Hand haltend, in der Mitte des Zimmers und ſagte: 

„Wir zählen unter unſern lieben Gäſten ſechs junge Damen und eben 
ſoviel Amber ie Männer; ich habe mich bemüht, nach beſter Einficht 
die ſchon gefeſſelten Herren und Damen um einen großen Tiſch zu vereinen, 
für die zweite Tafel möchte ich das Loos walten laſſen, um jeder Dame einen 
paſſenden Kavalier zu verſchaffen. In dieſer Schale befinden ſich auf 
ſechs zuſammengerollten Papierſtreifen die Namen unſerer unverheiratheten 

erren; darf ich die jungen Damen bitten, durch die Wahl eines ſolchen 
lättchens ihren Tiſchnachbar ſelbſt zu beſtimmen?“ 

Die jungen Mädchen verneigten ſich, als Zeichen der Zuſtimmung, 
artig vor der Präſidentin. Dieſe wendete ſich zu Roſa und ſagte in verbind⸗ 
e „Fräulein Hellborn, ich bitte freundlichſt den Anfang machen 
zu wollen!“ 

Roſa aber ſagte ſchnell und abwehrend: „O, gnädige Frau, laſſen Sie 
mich die letzte ſein!“ 

„Ganz nach ihrem Wunſche!“ entgegnete die Präſidentin und ging weiter. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mandarine für leichtere Vergehen beſtraft werden, ſo wird ihnen für eine be⸗ 
ſtimmte Zeit der Knopf entzogen. 

* Beſtattung in Schlitten. Den Schiffsgräbern auf der fkandi⸗ 
naviſchen Halbinſel ſteht im alten Rußland die Beſtattung der Ver⸗ 
ftorbenen in Schlitten gegenüber. Eine derartige Beſtattung war 
bisher noch aus dem 17. Jahrhundert in Wolhynien und aus ſpäterer Zeit 
im Kreiſe Radomysl, Gouvernement Kiew, bekannt. Das neueſte Heft der 
hiſtoriſchen Zeitſchrift „Kiewskaja Starina“ berichtet jetzt, dieſe Beſtattungs⸗ 


weiſe habe ſich noch bis heute im Kreiſe Balta, Gouvernement Podolien, 


und im angrenzenden Gouvernement Cherſſon erhalten. Vor einigen Jahren 


fand eine ſolche Beſtattung im Flecken Kriwoje Oſero am hellen Tage ſtatt, 


Der Verſtorbene, ein begüterter Bauer, wurde 


eingeſargt, und der Sarg auf einem mit drei paar Stieren beſpannten ein⸗ 


fachen 


chlitten feierlichſt auf den Kirchhof gebracht. 
wird dort nur geachteten alten Perſonen zu Theil. 

* Zur Beſtimmung der Sonnentemperatur ſind neuerdings 
höchſt beachtenswerthe experimentelle Unterſuchungen von Wilſon und 
Gray ausgeführt worden. Sie verglichen die Sonnenwärme mittels einer empfind⸗ 
lichen Strahlungswaage mit der Wärme eines glühenden Platinſtreifens, die 
ſich recht genau ermitteln ließ, und fanden 6200 Grad C., einen Werth, der 


Eine ſolche Beſtattung 


relativ gut übereinſtimmt mit dem von Le Chatelier erhaltenen (7600 


Grad.) Man darf nunmehr annehmen, daß die Kenntniß der Sonnenwärme 
um 1000 oder höchſtens 2000 Grad unſicher iſt, und daß von Temperaturen 
bis zu 5 Millionen Grad, wie man ſie zuweilen angegeben findet, nicht die 
Rede ſein kann. Vorausſichtlich wird das Wilſon⸗Grayſſche Verfahren auch in den 
Tropen ausgeführt werden, wo die meteorologiſchen Bedingungen, die bei derartigen 
Meſſungen eine hervorragende Rolle ſpielen, außerordentlich viel günſtigere ſind. 
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